
Zehn Prozent will die Stadt Stuttgart bei
allen Kultureinrichtungen sparen, die
mehr als 400 000 Euro im Jahr Förde-
rung erhalten. Damit sind genau jene
Gelder in Gefahr, die etwa im Württem-
bergischen Kunstverein und im Künstler-
haus Stuttgart für Ausstellungen zur
Verfügung stehen.

Von Nikolai B. Forstbauer

Noch ist es ruhig. Bald aber werden sich
hier die Besucher drängen. So erhofft es sich
das Land. Der Aufwand ist schließlich
immens – pünktlich für die Eröffnung der
Großen Landesausstellung zum Leben in
der Eiszeit an diesem Freitagabend sind im
Stuttgarter Kunstgebäude am Schlossplatz
aufwendige Umbauten abgeschlossen
worden. Silberfarben glänzt im ehemaligen
Raum I eine plastische Linienfigur. Doch
keine Skulptur ist zu bestaunen, auch kein
versteckter künstlerischer Eingriff.
Schlicht eine Verkaufstheke ist es, fest ein-
gebaut und für kühle Tage auch mit einer
Innenheizung versehen. Spektakulär nennt
man solche Empfangssituationen heute
gerne, und spektakulär im besten Sinne
wird fraglos auch die vom Archäologischen
Landesmuseum erarbeitete Begegnung mit
der faszinierenden Eiszeit-Welt werden.
Stutzig aber macht, welche Fakten hier ge-
schaffen werden. Glaubte man mit dem Aus-
zug der Städtischen Galerie in den Kunst-
museums-Neubau die Binnenverwerfungen
im Kunstgebäude beendet, zementiert des-
sen jüngster Umbau buchstäblich die reprä-
sentative Nutzung. Die Rolle als Bühne der
Großen Landesausstellungen kollidiert in-
des mit den Interessen des angestammten
Württembergischen Kunstvereins. Grund-
sätzlicher noch: Sie kollidiert mit der künst-
lerischen Auseinandersetzung mit der Ge-
genwart.

„Desire and Representation“ ist die aktu-
elle Ausstellung des von Iris Dressler und
Hans D. Christ gemeinsam geleiteten Kunst-
vereins betitelt – zu sehen ist eine Schau
zum Werk der Berlinerin Peggy Buth. Um
Sehnsucht und Repräsentation geht es denn
auch tatsächlich in dieser Ausstellung.
Gewagt wird die Aufführung eines vormali-
gen Buchprojekts – 2008 hatte Peggy Buth
ihre Recherchen über das Königliche
Museum für Zentralafrika in Tervuren bei
Brüssel in eine zweibändige Publikation
gefasst. Agiert Band eins mit Fotos aus dem
Museum im Stil einer Dokumentation, ver-
webt Band zwei die Fäden der belgischen
Kolonialgeschichte mit Henry Mortons
1874 erschienener Novelle „My Kalulu,
Prince, King and Slave“ – einem im Auftrag
von Belgiens König Leopold II. erstellten Be-
richt über eine Reise durch den zum königli-
chen Privateigentum erklärten Kongo. Die
Besucher von Peggy Buths Schau „Desire
and Representation“ erwartet eine Auffüh-
rung. In eigens für den Kunstverein erarbei-
teten Räumen inszeniert Buth ihre vormali-
gen Recherchen. Noch eine Gesamtinstalla-
tion, schon ein Bühnenstück. Die fünfteilige

Videoarbeit „O, My Kalulu!“, in der Buth
die Beziehung zwischen Prinz Kalulu und
dessen Diener Selim als überzeitliche Frage
an Begriffe wie Vertrauen, Macht und Liebe
thematisiert, bildet Fixpunkte in einer
Schau, die viel will und doch wenig mehr
erreicht als das wunderbare Künstlerbuch
„Desire and Representation“ bieten kann.

Auch und gerade das mögliche Scheitern
aber ist Teil der Ausgangssituation der
Projekte im Württembergischen Kunst-
verein. Es geht um die Befragung des Jetzt,
um die Sichtbarmachung zudem von
tatsächlich oder nur scheinbar verlorenen
Fäden, die sich durch die Geschichte des
Menschseins ziehen.

Zu große Worte? Kunst ist immer eine
Aussage über eine Gegenwart, die eine nicht
zu leugnende Geschichte hat. So gilt indes
umgekehrt: Gegenwart ist auch eine Kunst
– und will als solche befragt werden. Eben-
solche Zusammenhänge aber scheinen bei
den verantwortlichen Kulturpolitikern in
Stadt und Land eher eine untergeordnete
Rolle zu spielen. Darauf deuten seitens des
Landes zumindest die baulichen (und damit
auch finanziell verbauten) Realitäten im

Kunstgebäude hin und seitens der Stadt die
jüngste Ankündigung einer ins Mark
treffenden Sparrunde. Zehn Prozent
Kürzung für jene Einrichtungen, die mit
jährlich mehr als 400 000 Euro gefördert
werden, sieht eine Skizze von Kulturbürger-
meisterin Susanne Eisenmann vor. Ein
Vorhaben, das unabhängig von der jeweili-
gen Institution den gleichen Effekt
verspricht – Nullen bei der Summe für die
beweglichen Mittel. 45 000 Euro betragen
diese etwa im Künstlerhaus Stuttgart, das
sich unter Leitung von Axel Wieder natio-
nal in die erste Reihe der Ausstellungsforen
aktueller Kunst zurückgekämpft hat. 42 000
Euro wären nach jetzigem Stand einzuspa-
ren – mit 3000 Euro aber lässt sich kaum ein
Projekt realisieren. Und ähnlich wie das
Theaterhaus stünde auch der Württembergi-
sche Kunstverein vor einem unlösbaren
Problem: 55 000 Euro jährlich muss man
selbst erwirtschaften, um überhaupt die
Betriebsmittel zu decken. Kämen bei einer
städtischen Förderung von 500 000 Euro
weitere 50 000 Euro dazu, droht das jetzt
schon schlanke Binnensystem zu kollabie-
ren. Jetzt rächt sich für das Künstlerhaus

wie für den Kunstverein, dass einerseits die
Zuschüsse der Stadt seit 1986 eingefroren
sind, andererseits aber die Kosten enorm
gestiegen sind.

„Desire and Representation“, lange vor-
geplant, erscheint so ungewollt als ein
hintersinniger Kommentar nicht nur zur
immer wieder gerne verschütteten Kolonial-
geschichte, sondern auch zu einer aktuell
drohenden Begrenzung der Sehnsucht
durch repräsentative Strukturen. Ein Blick
auf die nur durch ein alles überstrahlendes
Engagement der Geschäftsführerin Petra
von Olschowski kaschierte katastrophale
Finanzsituation der Kunststiftung Baden-
Württemberg zeigt, wie ernst die Gesamt-
situation für das aktuelle Kunstschaffen in
der Landeshauptstadt Stuttgart ist. Und die
nächste Falle ist – bis hin zu den Kinderfilm-
tagen im Treffpunkt Rotebühlplatz – bereits
gestellt: Wer die so gerne beschworenen
Drittmittel einwerben will, braucht 20
(etwa Bundeskulturstiftung) bis 50 Prozent
(etwa EU) Eigenmittel. Ohne Eigenmittel
aber keine Drittmittel. Muss man es sagen?
Vielleicht. Und doch immer wieder: Gegen-
wart ist auch eine Kunst.

Von Susanne Benda

Ferne Klangspuren kreisen im dunklen
Raum. Ein Posaunist tritt auf, behauptet
sich live und entschieden gegen die sphäri-
schen Töne aus den Lautsprechern, tritt wie-
der ab. Für das späte, mit viel Elektronik an-
gereicherte Raumklang-Welterklärungs-
theater des Komponisten Karlheinz Stock-
hausen lässt sich kein geeigneterer Raum fin-
den als das Planetarium, das jetzt das Musik-
fest Stuttgart als Veranstaltungsort ent-
deckte. Mit Blick auf die Kuppel und tief ver-
sunken in die bequemen, sanft wippenden
Sessel fühlt sich mancher zwar derart gebor-
gen im schönen Opern-Universum von
Stockhausens „Licht“, dass er in sanften
Schlummer sinkt. Doch das Ereignis hat Ei-
genart, es setzt einen exotischen Farbtupfer
ins Festivalprogramm. Einen weiteren bil-
det das heutige Nachtkonzert mit Neuer Mu-
sik zu experimentellen Stummfilmen.

Für beide Konzerte ist das Stuttgarter En-
semble Ascolta zuständig: 2003 haben sich
sieben Musiker in der Nachfolge der „Vari-
anti“ von Musik der Jahrhunderte zusam-
mengeschlossen. In der bis dato ungewohn-
ten Kernbesetzung von zwei Schlagzeugern,
E-Gitarre, Klavier, Cello, Trompete und Po-
saune wollten sie Komponisten zu neuen
Stücken bewegen. „Neue-Musik-Ensem-
bles“, erklärt Pianist Florian Hoelscher,
„hatten sich zuvor immer an Schönbergs
,Pierrot lunaire‘ orientiert. Für diese Beset-
zung gibt es inzwischen ein riesiges Reper-
toire. Wir wollten Werke für eine schwerere,
rhythmischere Besetzung anregen.“

Das ist dem Ensemble gelungen: Mittler-
weile kann Ascolta auf gut 80 Kompositio-
nen zurückgreifen, die es selbst zur Urauf-
führung brachte – oft erst nach viel Probe-
zeit, denn das erste Ziel der Musiker war und
blieb höchste interpretatorische Qualität.
„Es wird“, sagt Cellist Erik Borgir, „heute
unter hohem Produktionsdruck oft viel zu
schnell und zu ungenau gearbeitet.“

Auch wegen seiner Präzisionsarbeit ha-
ben Veranstalter und Publikum das Ensem-

ble schätzen gelernt – neben den Neuen Vo-
calsolisten ist das Ensemble Ascolta heute
das Aushängeschild der Landeshauptstadt
in Sachen zeitgenössischer Musik.

Umso unerklärlicher muss es erscheinen,
dass die eigentlich versprochene Umwand-
lung der Konzeptionsförderung in eine insti-
tutionelle Förderung jetzt durch die Stuttgar-
ter Sparpläne wieder infrage gestellt wird –
mit jährlich 30 000 Euro sollte die Konzert-
reihe des Ensembles – und damit die feste Bin-
dung eines Neue-Musik-Publikums – geför-
dert werden. „Hier geht es“, meint Hoel-
scher, „nicht nur um das Geld selbst, sondern
auch um ein grundsätzliches Bekenntnis der
Stadt zur Kultur. Das fordern wir ein.“

Etwa 50 Prozent ihrer Arbeitszeit planen
die Musiker des Ensembles für Ascolta ein.
Fast alle spielen auch ältere Literatur – einer
der beiden Schlagzeuger ist nebenbei sogar

ein gefragter Spezialist auf der
Barockpauke. Doch „der Aus-
tausch mit lebenden Komponis-
ten“, sagt Hoelscher, „ist das Auf-
regendste, was einem als Musiker
passieren kann – dass es also mög-
lich ist, direkt zu fragen, ob
Klang, Ausdruck und Charakter
der Interpretation stimmen. Bei
zeitgenössischer Musik muss man
sich nicht mit vorhandenen Inter-

pretationen auseinandersetzen. Und eine
neue Partitur als Erster zu erarbeiten hat et-
was Faszinierendes – das sind erhabene Mo-
mente.“ Musik, ergänzt Borgir, verstünden
die Ascolta-Musiker als Kontinuum, das Al-
tes und Neues gleichermaßen umfasse – „wer
Neue Klänge ablehnt, verbannt die Musik
insgesamt ins Museum. Man darf aber nie
mit dem Suchen aufhören.“

Genau aus diesem Grund bezeichnen
beide Musiker die ästhetische Diskussion
als „mit das Spannendste im Ensemble“.

Dies gilt selbst für Stücke, bei denen die Mei-
nungen der Musiker weit auseinanderge-
hen, und es gilt vor allem für (allzu) schnelle
Urteile. „In der Neuen Musik“, sagt Erik
Borgir, „traue ich meinem ersten Eindruck
inzwischen nicht mehr, sondern warte die
Proben ab, bis ich mein Urteil fälle.“ Und
wenn sich das Publikum bei der ersten Auf-
führung gleich für ein neues Stück begeis-
tert? „Dann bin ich misstrauisch.“

Woran aber macht sich Qualität bei zeit-
genössischen Kompositionen fest, in denen
(fast) alles erlaubt ist? Eindeutige Antwor-
ten finden auch die Musiker nicht. Natür-
lich, meint Hoelscher, sei die Motivation der
Avantgarde, Neues zu (er-)finden, immer
noch aktuell; wichtig seien aber auch die
Zeitgenossenschaft der Kunst und die Quali-
tät der Idee und der kunsthandwerklichen
Fertigung. Ganz der Musikpraktiker, bricht
er schließlich für Letztere eine Lanze: „Sehr
gute Stücke sind oft nicht die originellsten.“
Da zumindest ist er sich sicher.

Heute um 22 Uhr spielt Ascolta in der Kir-
che St. Maria (Tübinger Straße 36) neue
Stücke zu Stummfilmen der 1920er Jahre.

Dan Brown ist zurück
Der neue Thriller von US-Bestseller-
autor Dan Brown, „The Lost Symbol“,
stößt auf das erwartete Interesse – und
ist durch die Vorbestellungen bei Ama-
zon bereits das sechstbestverkaufte Buch
des Jahres. Die deutsche Fassung „Das
verlorene Symbol“ kommt am 14. Okto-
ber auf den Markt. (dpa)

Angebot an Thielemann
Im Streit um die Verlängerung des
Vertrags von Generalmusikdirektor
Christian Thielemann hat die Stadt
München Gesprächsbereitschaft signali-
siert. Die Stadt sei „offen“ für ein
Gespräch, in dem Thielemann „die von
ihm bisher nur in der Presse geäußerten
Gedanken“ noch einmal erläutern könne,
teilte der Münchner Kulturreferent
Hans-Georg Küppers am Dienstag mit.
„Das Vertragsangebot liegt vor, und es
scheint nicht ausgeschlossen, dass der
Stadtrat bei einer Zustimmung von
Herrn Thielemann im Interesse der
Sache eine Vertragsverlängerung erneut
diskutieren würde.“ Der Münchner Stadt-
rat hatte am 22. Juli fast einstimmig
beschlossen, Thielemanns Vertrag als
Chefdirigent der Münchner Philharmoni-
ker nicht über die Saison 2010/2011
hinaus zu verlängern. (ddp)

Botticelli-Schau im Städel
So etwas nennt man einen Coup: Das Stä-
delmuseum in Frankfurt am Main zeigt
von 13. November an mehr als 40 Werke
des italienischen Renaissance-Künstlers
Sandro Botticelli (1444/45–1510). Nach
Darstellung des Museums ist es knapp
500 Jahre nach seinem Todestag „die
erste monografische Ausstellung zu Botti-
celli im deutschsprachigen Raum“. (dpa)

Die düstere Prognose vom heraufziehen-
den „Krieg der Kulturen“ rund um den
Globus hat sich bisher nicht bewahrhei-
tet. Das ist das Ergebnis einer am Diens-
tag in Berlin vorgestellten Studie der Ber-
telsmann-Stiftung (Gütersloh) und des
Instituts für Politische Wissenschaften
der Universität Heidelberg („Kultur und
Konflikt in globaler Perspektive“). Der
US-Politologe Samuel Huntington
(1927–2008) hatte Anfang der 1990er
Jahre vor einem Zusammenprall der Kul-
turen gewarnt. Im Mittelpunkt würden
dabei Auseinandersetzungen zwischen
Muslimen und Nichtmuslimen stehen.
Für die Studie werteten die Professoren
Aurel Croissant und Uwe Wagschal die
Heidelberger Universitätsdatenbank Co-
nis aus, die weltweit Konflikte seit 1945
erfasst. Demnach übersteigt die Zahl der
Kulturkonflikte seit Mitte der 1980er
Jahre die Summe der nichtkulturellen
Konflikte. „Seit dem Ende des Kalten
Krieges und der Sowjetunion haben vor al-
lem religiöse und ethnisch-historisch be-
gründete Konflikte auf innerstaatlicher
Ebene wie etwa im ehemaligen Jugosla-
wien erheblich zugenommen.“

Diese kulturellen Konflikte seien beson-
ders gewaltsam und würden auf höchsten
Intensitätsstufen ausgetragen. Vier von
fünf kulturellen Konflikten seien aber aus-
schließlich innerstaatliche Phänomene.
„Den von vielen prognostizierten ,Zusam-
menprall der Kulturen‘ wie der des Wes-
tens mit dem Islam können wir auf inter-
nationaler Ebene nicht erkennen“, sagte
Malte Boecker von der Bertelsmann-Stif-
tung. Als wichtige Ursachen vordergrün-
dig kulturell geprägter Konflikte benennt
die Studie ein hohes Maß an sprachlicher
und religiöser Zersplitterung eines Lan-
des. Weitere Faktoren seien unterschiedli-
che historische Erfahrungen und Entwick-
lungen verschiedener Bevölkerungsgrup-
pen. „Deutlich erklärungskräftiger sind
aber nichtkulturelle Faktoren“, sagte
Boecker. So erhöhe ein hoher Anteil männ-
licher Jugendlicher zwischen 15 und 24
Jahren durchweg die Wahrscheinlichkeit
von Konflikten, ebenso wie Unterentwick-
lung, geringes Wirtschaftswachstum oder
mangelnde Demokratisierung. (dpa)

Von Verena Grosskreutz

Stella Doufexis ist eine kluge Sängerin, die
um ihre Stärken und Schwächen weiß und
ihr Stimmmaterial folglich sehr bewusst ein-
setzt. In ihrem nächtlichen Liederabend am
Montag im Stuttgarter Neuen Schloss – ei-
ner Kooperation mit der Hugo-Wolf-Akade-
mie – hielt sie ihr Publikum mit einem span-
nend aufgebauten Programm zum Festival-
motto „Licht“ im Bann und lieferte eine
Glanzleistung an Konzentration und Stimm-
beherrschung, weil sie alle dreizehn völlig

unterschiedlichen Lieder en bloc sang.
Weder von der Sängerin noch von den Zuhö-
rern war das kleinste Räuspern zu hören.

Es waren dreizehn Stimmungen, in denen
die schöne Deutschgriechin ihr ganzes Po-
tenzial an Farben und Ausdrucksgehalten
entfalten konnte: Ob die barocke Leichtig-
keit eines Alessandro Scarlatti oder Beetho-
vens „Resignation“, ob Schönbergs Sprech-
gesang im „Kranken Mond“ oder Faurés ver-
träumte „Clair de lune“-Stimmung, ob
Bergs todessüchtiges „Im Morgengrauen“
oder Jesús Gurridis kastilisches Volkslied –

die Mezzosopranistin meisterte alles mit
farbsatter Mittellage und mit leichtem An-
satz in der leisen Höhe, der ihr manchmal et-
was schrilles Forte vergessen ließ.

Auch die Tiefe saß – zumindest beim be-
wussten Registerwechsel. Einziges wirkli-
ches Manko war eine Vokalundeutlichkeit,
die ein E schnell ins Ü mutieren ließ. Der
Mann am Klavier Axel Bauni offenbarte
sich als sensibler Partner – nach anfängli-
cher Überlautstärke hatte er sich blitz-
schnell auf die nicht einfache akustische Si-
tuation im Weißen Saal eingestellt.

Kurz berichtet

„Man darf nie mit dem Suchen aufhören“
Musikfest Stuttgart (I): Warum das Ensemble Ascolta den Reiz des Neuen liebt – und von der Stadt ein Bekenntnis zur Kultur fordert

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Migration – Alles fließt, sagt Heraklit.
Warum sollte der Mensch da stillsit-
zen? Hier lacht die Sonne, dort der
Wohlstand und irgendwo die Liebe,
dazwischen wirkt eine Dynamik, die
nicht nur Autobahnen verstopft. „Mi-
gratio“, sagte der Römer, wenn er sei-
nen Wanderrucksack packte; Migran-
ten sind moderne Nomaden, die mit
dem Wohnsitz gleich das Land wech-
seln. Sesshaft Gewordene nennt man
Immigranten; die Integration von Mig-
ranten, von der viele sprechen, ist
also ein Ding der Unmöglichkeit. (ak)

„Der Austausch mit lebenden
Komponisten ist das
Aufregendste, was einem als
Musiker passieren kann“

Florian Hoelscher
Pianist im Ensemble Ascolta

Der „Krieg der
Kulturen“ findet
nicht statt
Neue Studie widerspricht der These
vom zwanghaften Zusammenprall

Lieder vom Legen oder vom Lügen
Musikfest (II): Der Liederabend von Stella Doufexis und Axel Bauni im Weißen Saal

Gegenwart ist auch eine Kunst
Stuttgart riskiert mit Sparzielen für den Haushalt die Beschäftigung mit aktuellen künstlerischen Positionen

Abc

Peggy Buth, „O, My Kalulu“, fünfteilige Videoproduktion, 2009, Produktionsfoto  Abbildung: Württembergischer Kunstverein
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